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Die Mandſchurei bildet den nordöſtlichſten Teil 

des <ineſiſchen Kaiſerreiche8, im Norden und Nord- 

weſten ſtößt ſie an den Argun und Amur, im Oſten 

bildet der Uſſuri, der Chanka-See und das Kaiſer- 

reich Korea ihre Grenze, im Süden wird ſie von den 

Wogen des Meerbuſens von Korea und Liahotung 

beſpült, während die Linie Schanhaikwang--Bodune-- 

Chulantſchen--Tſitſikar und der See Dalai-Noor die 

Grenze gegen die Mongolei bilden. Demnach liegt die 

Mandſchurei zwiſchen dem 38. und 58. Grad nörd- 

licher Breite und dem 116. und 134. Grade öſtlicher 

Länge (Greenwich). Ihre Flächenaus8dehnung beträgt 

14 000 Quadratmeilen, wa8 etwa der Größe Öſter- 

reich-Ungarns8 entſpricht. - 

Seit den älteſten Zeiten iſt die Mandſchurei der 

Schauplat heftiger Kämpfe geweſen.“ Eine Dynaſtie 

ſtürzte die andere, doch keine Denkmäler geben mehr
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Kunde von jenen Zeiten und nur ſpärliche Nachrichten 

finden ſich in der <ineſiſchen Literatur. | 

Dies Fehlen aller archäologiſchen Bauwerke und 

Denkmäler hat die Aufmerkſamkeit aller, die je die 

Mandſchurei bereiſt haben, auf ſich gelenkt, e8 erflärt 

jſich durch die bis zur Vernichtung geführten, erbit- 

terten Kriege und durch die klimatiſchen Verhältniſſe. 

Die mit ſeltener Heftigkeit und Gewalt fallenden Plaz- 

regen ſpülen das Erdreich von den Gebirgen weg und 

lagern es in den Flußtälern ab, ſo daß ſfie an dem 

Verſchwinden uralter Städte hauptſächlich ſc<huld ſind. 

So ſind nur einige Mauerreſte von der alten Haupt- 

ſtadt der Mandſchurei Tun-tſcheng (im Südweſten von 

Ninguta) übrig geblieben; der Umfang dieſer Stadt- 

ruinen, die nur einen 5--10 Fuß hohen Trümmer- 

haufen bilden, beträgt etwa 25 Werſt. Bekannt ſind 

die Ruinen der alten Stadt Baitſchen, in der Nähe von 

Aſche-<e. Beim Bau der oſtchinefiſchen Bahn ſtieß 

man nicht ſelten auf uralte, mandſchuriſche Grabſtätten 

und Tempelruinen. Auf der Halbinſel Liao-tung ſind 

längs der Stre>e Port Arthur--Tſin-Tſchou-li eben- 

falls mehrere alte Steindenkmäler gefunden worden, 

jedoch muß man annehmen, daß die meiſten Bau- 

denkmäler der Mandſchurei unter der Erde begraben 

liegen. | 
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Schon im Anfang des 8. Jahrhundert3 nach Chriſti 

Geburt beſtanden unter den hier angeſejſenen Mon- 

golenſtämmen mehrere Fürſtentümer, deren mächtig- 

ſte8 das ſogenannte Bochaiskiſche war, deſſen Herrſcher 

jogar bis nach China ihre Streiſzüge ausdehnten. 

Im Anfang des 17. Jahrhundert8 iſt dann die 

Mandſchurei bereits ein von China unabhängiges, ge- 

eintes Fürſtentum unter der Regierung von Nurſchagu 

aus dem Stamme der Mandſchus, die dem Lande den 

N%amen gegeben haben. 

Nach Unterwerfung einiger Nachbarprovinzen ging 

Nurſchagu zum offenen Kampfe gegen China über und 

eroberte in wenigen Jahren da8 Gouvernement Liao- 

tung. Nach ſeinem Tode ſekte ſein Sohn Taitſon den 

Kampf erfolgreich fort. Er dehnte ſeine Herrſchaft 

nach Norden bis zum Amur aus, unternahm einen 

erfolgreichen Feldzug gegen Korea und verſuchte, Pe- 

king zu erobern, was ihm jedoch nicht gelang. 

Heftige innere Kämpfe tobien im 17. Jahrhundert 

in China, die ſchließlich dazu führten, daß der lezte 

Kaiſer au8 der Ming = Dynaſtie dur< Selbſtmord 

endete. Der Feldherr der kaiſerlichen Truppen, Uſan=- 

tſchui, rief zur Unterdrückung einer Empörung Taitſon 

zu Hilfe, dieſer zog in Peking ein, ließ ſich zum Kaijſer
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ausrufen, unterwarf im Laufe weniger Jahre alle <hine- 

ſiſchen Provinzen, die ihm als Kaiſer huldigten. 

.- Seit dem Jahre 1638 herrſcht in China die Dyna- 

ſtie der Mandſchus, welche natürlich in ihrem Stamm- 

land, der Mandſchurei, den Hauptſtüßpunkt ihrer Macht 

und ihres Einfluſſes ſehen. Tatſächlich ſind auch die 

Mandſchuren die treueſten, zuverläſſigſten Anhänger 

des Bogdychan, aus ihnen rekrutieren ſich die <ineſi- 

ſchen Elitetruppen, eher als alle anderen <ineſiſchen 

Untertanen haben ſie ſich an der Bewegung gegen die 

Fremden beteiligt und ſie ſind al8 die energiſchſten 

Gegner zu betrachten. 

W; 

Bodengeſltalfung. 

In topographiſcher Hinſicht iſt die Mandſchurei 

eingehend, auf jeden Fall gründlicher und beſſer als 

alle anderen Provinzen Chinas, erforſcht worden. Die 

neueſten Nachrichten verdanken wir in erſter Linie den 

Offizieren des Großen Generalſtabes, wie Barabaſch, 

Nadaroff uſw. Es ſei hier auch hingewieſen auf die 

Werke des Oberſten Wereſchtſchagin „Quer durch die 
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Mandſchurei“ und des Generals Orloff „Die Eroberung 

der Mandſchurei durch die Transbaikal-Koſaken“. 

Zwei Gebirg3züge teilen die Mandſchurei in zwei 

Teile. Im Weſten erhebt ſich das von Norden nach 

Süden verlaufende Große Chingangebirge, das mit 

ſeinen Bergen die ganze Krümmung des Amur ausfüllt. 

Im öſtlichen Teil der Mandſchurei zieht ſich von Süd- 

weſten nach Nordoſten das Gebirge Tſchamboſchan, wel- 

<hes die Waſſerſcheide zwiſchen Sungari und Uſſuri 

bildet und mit ſeinen ſüdlichen Ausläufern bis auf die 

Halbinſel Liao-tung reicht. Zwiſchen beiden Gebirgen 

liegt die weite Ebene des Sungari und ſeines Neben- 

fluſſe8, des Noni. Im allgemeinen kann man ſagen, 

daß zwei Drittel der Mandſchurei Gebirg8- und nur 

ein Drittel Flachland und Ebene iſt. 

Der Große Chingan tritt an den. Quellen des 

Tſchol in die Mandſchurei ein und zieht ſich in einer 

Ausdehnung von 650 Werſt bis zum Amur, alle 

aus Transbaikalien in die Cbene des Noni führenden 

Straßen auf dieſe Weiſe kreuzend. Die Hänge des 

Großen Chingan jind meiſt ſehr ſteil und dicht bewaldet, 

doch finden ſich auch Stellen, wo der kahle Fel3 zu Tage 

tritt. Seine Berge ſind 5--6000 Fuß hoh, doch ſind ſie 

meiſt nicht ſonderlich ſ<wer zu erſteigen. Von den das 

Gebirge überſchreitenden Päſſen ſind die wichtigſten :
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1. Der Paß aus der Ebene Jrektes in die Ebene 

des Fluſſes Jal. Dies iſt der bequemſte Übergang, ſodaß 

an dieſer Stelle auc< die Bahn das Gebirge über- 

ſchreitet. 

2. Der Paß au3 der Ebene des Gan (Nebenfluß 

de3 Argun) in die Ebene de3 Nomin (Nebenfluß des 

Noni) ; hier überſchreitet die für leichtes Fuhrwerk be- 

nußbare Straße nach Mergen das Gebirge. 

3. Der Saumpfad aus Chailar in die Ebene des 

Tſchol (Nebenfluß des Noni). 

Der nördliche Teil des Chingan, welcher an den 

Amur grenzt, iſt ein beſonders wildzerklüſtetes Berg= 

land, faſt jenkrecht fallen die ſteilen Fel8wände zum 

Amur ab, die fruchtbare Ebene de8 Argun verwandelt 

f[ck) in eine ſ<hmale Schlucht. 

Vom Großen Chingan zweigt ſich das medr[gere 

JIlchuri-Alin-Gebirge ab, welches ſich im Bogen um 

die Cbene des Noni zieht und die Verbindung mit 

dem Kleinen Chingan herſtellt. Der Jlchuri iſt ein 

niedriger Höhenzug, der überall ohne Schwierigkeit zu 

überſchreiten iſt und an der Straße von Aigun- nach 

Mergen ſich kaum über die Ebene erhebt. 

Dagegen iſt der Kleine Chingan ein wilde3 Ge- 

birge von 4000 Fuß Höhe ; er bildet die Waſſerſcheide 
zwiſchen Amur und Sungari. Auf der, 130 Werſt 
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langen, Strecke von Raddjewka bis Jekaterino--Nikol3k 

windet ſich der Amur in einer engen Schlucht durch den 

Kleinen Chingan. Seine Berge ſind dicht bewaldet und 

werden ihres Wildreichtums wegen von den Man- 
dſchuren eifrigſt bejagt. 

Der Tſchamboſchan, das andere Gebwge Dder Man- 

dſc<hurei, erhebt ſich zwiſchen Sungari und Uſſuri und 

hat eine Ausdehnung von 800 Werſt. 

Die Hauptrichtung dieſes Gebirgslandes iſt von 

Südweſten nac<h Nordoſten, es füllt beinahe den ganzen 

Raum zwiſchen der koreaniſchen Grenze und dem Uſſuri 
einerjeit3, und dem Sungari anderſeits aus8. 

Der Tſchamboſchan erreicht ſtellenweiſe eine Höhe 

von 6000 Fuß, ſeine wildzerklüfteten, bewaldeten Berge 

ſind nur- ſc<wer zu überſchreiten, ſo daß er ſchon ſeit 

alten Zeiten die natürliche, ethnographiſche Grenze 

zwiſchen Mandſchuren und Koreanern bildet. 

Die höchſte Höhe, 7000 Fuß, erreicht das Gebirge 

in der Mitte in dem Höhenzuge Baitau-jſchan. Dieſer 

Höühenzug ragt, wie ein gigantiſcher Grenzpfahl zwiſchen 

China und Korea, hier entſpringen die Hauptſtröme 

der Mandſchurei =- der Sungari, Jalu, Mudanzjan 

und Tumen-ula. In dieſem unkultivierteſten Teile der 

Mandſchurei gibt es keinerlei Kunſtſtraßen. 

Baitau-ſchan bedeutet „Der weiße Berg“, welche
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Bezeichnung damit zu erklären iſt, daß der Gipfel 

de38 erloſ<henen Vulkans mit Bimsſteingeröll be- 

deckt iſt, das ihm eine weiße Farbe gibt. In dem Krater 

des ehemaligen Vulkans iſt ein ſehr tiefer See, deſſen 

Waſſer heilig iſt. Die weſtlichen Abhänge des Tſcham- 

boſchan ſind mit dichten Eichen- und Orangewäldern 

bedeckt, auch Getreidefelder finden ſich auf den oft ſteilen 

Hängen. Auch ſonſt bietet der öſtliche Teil der Man- 

dſchurei ein buntes Bild; eine Menge von Gebirg3- 

bächen rauſcht in tiefeingeſchnittenen Schluchten zu Tal, 

oft treten die Felſen dicht an die Ufer heran; häuſig 

findet man Ortſchaften, die oft eine recht anſehnliche 

Anzahl Wohnſtätten aufzuweiſen haben. 

Die drei wichtigſten Päſſe über den Tſhamboſchan, 

in ſeinen Ausläufern gelegen, ſind folgende: 1. Der 

Paß Tuns-keu, am Wege von Ninguta nach Aſcheche, 

2. Der Paß Ztſche-tſ<undſchan (3740 Fuß hoch) am 

Wege von Ninguta nach Girin, 3. Der Paß O-dun- 

tſchen, am Wege von Chuntſchun nach Girin. 

- Die Gebirge der ſüdlichen Mandſchurei bilden zwei 

Hochebenen, deren öſtliche =- Liao-dung =- die Halb- 

inſel gleichen Namens ausfüllt. Die Höhen treten dann 

näher an die Weſtſeite der Halbinſel heran und er- 

ſtre>en ſich etwa 100 Werſt weit in das Meer hinein, 

hierdurc<h die ſ<male Halbinſel Kwantung bildend. 
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Der höchſte Punkt dieſe8 Gebirgs8zuges iſt der 1600 
Fuß hohe Pik Adam3, am Meerbuſen gleichen Namens 

gelegen. 

Da3 Hochland von Liaho-dung zeichnet ſich durch 

einen beſonder38 wilden Gebirgs8charakter aus, der noch 

durch da3 völlige Fehlen von Wäldern oder ſonſtiger 

Vegetation auf den kahlen Felſen erhöht wird. Das8 

Gebirge fällt terraſſenartig zum Meere ab, ſtellenweiſe 

mit Wänden von 2000 Fuß Höhe; die Küſte iſt ab- 

wechſelungsreich, oft felſig. - | 

Über die kahlen, waldloſen Berge Kwantungs3 iſt 

joviel geſchrieben worden, daß ich mich dabei nicht 

auſzuhalten brauche. Die Täler zwiſchen den Bergen 

Liaho-dungs ſind ſehr aus8gedehnt, ihr Boden iſt Torf- 

erde. Sümpfe findet man auf der Halbinſel nicht. 

% 

Das Rlima. 

Die Mandſchurei liegt zwar unter denſelben 

Breitengraden wie Mitteleuropa, doch ihr Klima hat 

zum größten Teil einen rauhen, kontinentalen Charak- 

ter, es iſt heſtigen Sc<hwankungen unterworfen und 

zeichnet ſich durch beſondere Troc>enheit aus. 
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Die Rauheit des Klimas liegt hauptſächlich daran, 

daß im Winter in der ganzen Mandſchurei faſt immer 

Nordweſtwind herrſcht, welcher mit ſeiner tro>enen, 

kalten Luft aus der Wüſte Gobi alle Feuchtigkeit auf= 

ſaugt und die Temperatur aufs äußerſte fallen läßt. 

Im Winter herrſchen oft 25--30? Kälte und ſogar 

im Süden, in Nikou, zeigt das Thermometer wochen- 

lang 200, Kleinere Flüſſe frieren bi8 auf den Grund 

zu, auf den großen Strömen iſt das ECis 2--3 Meter 

dick, ſo daß die Einwohner gezwungen ſind, EiSſchollen 

mit in ihre Wohnung zu nehmen und ſie hier aufzu- 

tauen, um ſo Trinkwaſſer zu erhalten. Doch iſt es 

andererſeits bei der heftigen Kälte fo windſtill, daß ſich 

dieſelbe leicht ertragen läßt. Auch der Erdboden iſt zu- 

weilen 1--2 Meter tief gefroren. Tauwetter gibt es 

im Winter faſt nie. Der Schnee, welcher nur ſelten 

fällt, bleibt nicht liegen, ſondern wird vom Winde 

weggefegt. Eine wichtige Frage iſt im Winter die Be- 

ſchaffung von Waſſer, deren Löſung auch beim Bau 

der oſthineſiſchen Bahn den ruſſiſchen Jngenieuren 

oft große Schwierigkeiten bereitete. 

Mitte März bricht in der Mandſchurei der Früh- 

ling an; die Sonnenwärme nimmt raſch zu, ſc<hnell ent- 

wickelt ſich die Vegetation und ſpäteſtens Ende April 

iſt die Ausſaat beendet. Im Sommer enthält die Luſt, 
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inſolge der aus öſtlicher Richtung wehenden Pajſſat- 

winde, viel Feuchtigkeit, die Temperatur ſchwankt 

zwiſchen 20 und 269 Reaumur. 

Die warme, feuchte Luft der Paſſatwinde, die vom 

Geſtade des Gelben Meeres her wehen, ſtaut ſich an 

den kalten Berggipſeln des Tſchamboſchan und ver- 

dichtet ſich hier. Die geringſte Abkühlung in der Tem- 

peratur der oberen Schichten der Atmoſphäre genügt, 

um Plaßregen hervorzurufen. Dieſe Regenperiode be- 

ginnt mit Ende Juli und dauert meiſt den ganzen 

Auguſt hindurch, ſo daß ſie eine wahre Plage für die 

Bevölkerung bildet. In wenigen Stunden ſind die klein- 

ſften Bäche und Flüßchen zu reißenden Strömen an- 

geſchwollen, die alles, was ihnen in den Weg tritt, 

zerſtören, und oft ganze Dörfer vernichten. Da3s Regen- 

waſſer ſteht mehrere Fuß hoch auf den Feldern, die 

Flüſſe treten weit aus ihren Ufern, und. wo der Man- 

dſchure noch vor kurzem mit Sichel und Senſe arbeitete, 

ſängt er jekt die zahlreichen Bewohner des Sungari 

und ſeiner fiſchreichen Nebenflüſſe. 

Fürchterlich iſt das Toben eine3 Taiſun oder Fuz- 

jan; doch treten dieſe Stürme meiſt erſt ſpäter, nach 

Einbringung der Ernte, auf, und überſchwemmen die 

Felder, ſo daß ſie wenigſtens dem Landwirt nicht mehr 

ichaden. Die große Überſchwemmung  vom Jahre 1897
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ſebte ſaſt die ganze Uſſuribahn unter Waſſer, und den 

Berichten, daß in den Kämpfen bei Tientſfin der Regen 

den Chineſen eine Wiederholung des Angriff8 nicht 

erlaubte, iſt voller Glauben zu ſchenken, denn man kann 

ſich in Europa gar keinen Begriff von der elementaren 

'Gewalt dieſer Regengüſſe machen. 

IZm September beginnt in der Mandſchurei der 

Herbſt, die ſchönſte, von warmem Wetter begünſtigte 

Jahre3zeit ; Ende Oftober erſt tritt Froſtwetter ein. 

Der warme und feuchte Sommer begünſtigt die 

Entwicklung der Vegetation, die ſich durc< Mannig- 

faltigkeit und Üppigkeit auszeichnet. Oft ſchon haben 

jich Reiſende über die Reichhaltigkeit der Flora ge- 

wundert, welche ſie ſich nicht erflären konnten. Sogar 

in den Wäldern der nördlichen Mandſchurei wachſen 

Zeder und Fichte, Eiche und Wallnuß, Birke und 

Korkbaum =- leßterer oft in ganzen Wäldern -- 

der wilde, ſibiriſche Apfelbaum, Himbeeren, Birnen 

und Weinſtöe nebeneinander. Weniger bunt iſt die 

Flora der Gebirge, auf deren Gipfeln fich meiſt nur 

Zedern, Tannen, Lärchen und Nadelholz findet. In 

den Tälern und .auf den Hängen der Gebirge gedeihen 

Ahorn, Linde, Eſche, Eiche und Korkbaum, an den 

Rändern wachſen Birnen-, Aprikoſen-, Nußhec>en und 

andere Sträucher. Dieſelbe Mannigfaltigkeit zeigt die 
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Fauna der Mandſchurei: Neben den Tieren der nörd- 

- lichen Zone, wie Bär, Wolf, Hirſch und Zobel, leben 

auch die, welche ſonſt nur im Süden ihre Heimat 

haben, wie Tiger, Panther, Moſchustier und Berg- 

antilope in den Wäldern des Chingangebirges. Die- 

jelben Gegenſäße kann man bei der Vogelwelt beob- 

achten, troßdem Federwild in der Mandſchurei ziem- 

lich jelten iſt. I< will mich nicht auf eine wiſſen- 

ſc<haftliche Erläuterung dieſer Erſcheinung einlaſſen, nur 

eine Fabel, welche der engliſche Miſſionar Jameſon 

uns überliefert hat, möchte ich no< erwähnen : 

„Als Buddha der Allmächtige alle Tiere verteilte, 

hatte er das Land der Mandſchus vergeſſen. Al8 man 

ihn fragte, ob dieſer Teil der Erde Wüſte bleiben ſollte, 

ließ ex von allen Tieren und Pflanzen einige Ver- 

treter vor ſjeinem Thron erſcheinen und wie8 ihnen 

die Mandſchurei als Heimat an, damit dies Land jeden, 

der e38 bewohnt, erfreuen ſollte.“ 

y? 

Die Flußläufe. 

Die eigenartigen, klimatiſchen Verhältniſſe der 

Mandſchurei ergeben eine reichliche Bewäſſerung des 

Landes, eine Menge Flüſſe und Bäche entſpringen 
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auf den hohen, waldigen Gipfeln des Tſchamboſchan 

und Chingan. Die bedeutendſten hiervon ſind der Sun- 

gari mit ſeinen Nebenflüſſen Noni und Mudan-tſjan, 

der Liao-ho, Jalu und Tumen-ho. 

Der Sungari iſt der Hauptſtrom der Mandſchurei. 

Auf dem Bai-tau-ſchan entſpringend, fließt er bis Bo- 

dune in nordweſtlicher Richtung, biegt dann ſcharf nach 

Nordoſten um und mündet gegenüber der Koſaten- 

ſtaniza Michailo-Semenows8kaja in den Amur. Sein 

Lauf iſt 1200 Werſt lang. Von Girin an iſt der 

Sungari ſchiffbar und weiſt eine Tieſe von mindeſtens 

5 Fuß auf; ſeine Breite ſchwankt zwiſchen 160--400 

Metern. Der Fluß durchſtrömt eine weite, ziemlich 

dicht bevölkerte und gut angebaute Ebene und iſt von 

ganz beſonderer Bedeutung ſür die Verteidigung des 

Lande3. 

Unter Benußung der Amurſlotille können die 

Ruſſen bis tief in das Herz de3 Landes eindringen und 

Charbin erreichen, welches nach dem Bau der oſichineſi- 

ſchen Bahn der Sit der Verwaltung iſt. Von hier aus iſt 

ein weitere8 Vorgehen gegen Girin-Mukden möglich. 

Andererſeit3 iſt allerding38 das Tal dieſe8 Fluſſes auch 

der gegebene, äußerſt bequeme Anmarſchweg für einen 

Gegner, der ſich gegen die ruſſiſche Grenze wendet. 

Denn der Sungari führt die feindlichen Truppen mitten 
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in die ruſſiſchen Siedelungen längs8 des Amur und es 

wäre leicht möglich, die Verbindung am Amur zu unter- 

brechen. - 

Freilich find die Ruſſen dadurch, daß ſie die Mün- 

dung des- Sungari beherrſchen, im Vorteil, doch iſt 

es unmöglich, zu verhindern, daß ſich hier feindliche 

Truppen ſammeln, folange Rußland nicht eine Reihe 

von befeſtigten Punkten ſtromaufwärts beſizt. Daher 

muß Charbin zum mindeſten an der Stelle, an welcher 

die oſtchineſiſche Bahn den Sungari überſchreitet, in 
ruſſiſchem Beſiße ſein, wenn Rußland den Sungari 

beherrſchen will. Den Verfkehr auf dem Fluſſe vermit- 

teln etwa 60 Dampfer der oſtchineſiſchen Eiſenbahn- 

baugeſellſchaft. Auch der Nom, ein linker Nebenfluß 

de8 Amur, hat nicht zu unterſchäßende, ſtrategiſche Be- 

deutung. Da auch er bis zur Stadt Mergen ſchifſbar iſt, 

bildet er ebenfalls eine Straße in das Innere der Man- 

dſc<urei. Stellenweiſe iſt er 400 Meter breit, bei hohem 

Waſſerſtande 5 Meter tief; das ganze Flußtal ſteht 

dann unter Waſſer. AuS3 dieſem Grunde iſt auch das 

Tat felbſt wenig bewohnt, die Dörfer liegen vielmehr 

meiſt einige Werſt weit vom Fluſſe ab. Das Waſſer des 

auf dem Chingan entſpringenden Fluſſes iſt vorzüglich. 

Der nächſtgrößte Nebenfluß des Sungari iſt der 

Mudantſjan oder Churka, welcher in ſeinem 200 Werſt 
R. Ullri<h, Die Mandſchurei. 2
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langen Lauſe eine maleriſche, dicht bevölkerte Ebene 

durchfließt. Die den Flußlauf umrahmende Gebirgs8- 

landſchaft könnte man die mandſchuriſche Schweiz nen- 

nen. Wegen verſchiedener Stromſchnellen und qua- 

rakte iſt der Fluß nicht ſchiffbar. Auch der Jtun-ho 
iſt zu erwähnen. Der Jalu, der Grenzfluß nach Korea, 

iſt nur 60 Werſt von der Mündung an ſchiffbar, ſein 

Bett iſt tief in die Felſen eingeſchnitten, welche erſt 

an der Mm[dung einer jumpfigen Niederung weichen. 

Unterha[b Mauerſchan iſt der Jalu 300 Meter breit 

und 12 Fuß tief, an der Mündung kann ſeine Breite 
- 4 Werſt betragen. Eine große Anzahl kleinerer Flüſſe 

mündet in dieſe Hauptſtröme ; ſie alle ſind im Sommer 

ſehr waſſerreich, im Winter trocken oder ausgefroren. 

Der Liao-ho, der Hauptſtrom der ſüdlichen Man- 

dſchurei, mündet in den Buſen von Liaho-tung. Die 

wichtigſten Seen der Mandſchurei jind : der Dalai-Nor, 

1000 Ouadratwexft groß, und der Buir-Nor, 800 

Quadratwerſt groß. * 

Y 

Die Bevölkerung der Wandſchurei. 

Die Einwohnerzahl dex Mandſchurei iſt nur ſchwer 

mit einiger Genauigkeit zu beſtimmen, zumal bei der 

jeßt herrſchenden, ſtarfen Cinwanderung der Chineſen : 
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Sie wird etwa 15 Millionen betragen. Die Bevölke- 

xung iſt ſehr unregelmäßig über das Land verteilt; 

während zum Beiſpiel die Provinz Mukden eine Be- 

völferungsdichtigkeit von 4000 Menſc<hen auf die Qua- 

dratmeile aufweiſt, kommen in der im Norden ge- 

legenen Provinz Cheiluntſjan nur 150 Menſchen auf 

dieſelbe Fläche. Das8 weite Gebiet, welches die Krüm- 

mung des Amur ausfüllt, iſt ſogar ſaſt völlig menſchen- 

leer, und nur wenige <inefiſche Pelzjäger und Gold- 

ſucher bewohnen hier ihre ärmlichen Fanſen. 

Den Stamm der Bebölk'erung bilden einheitlich 

die Mandſchuren oder Manjſen, die äußerlich völlig 

den Chineſen gleichen, deren Sitten und Gebräuche 

ſie auch angenommen haben. Am reinſten erhalten 

hat ſich die Dorfbevölkerung in den Ebenen des Sun- 

gari und Mudantſjan, wo man etwa 1 Million Man- 

dſ<uren zählt. Sie haben ſc<hwarzes8 Haar und dunkle 

Geſicht8farbe, ſowie einander ſehr ähnelnde Geſicht8- 

züge. Dieſe Ähnlichkeit iſt ſo groß, daß man ſchon 

lange in einem Dorfe wohnen muß, um jſie vonein- 

ander unterſcheiden zu können ; ſie tragen, wie die Chi- 

neſen, einen Zopf. = 

Die Mandſchuren der Ebene des Sungari, welche 

ſchon im 17. Jahrhundert auf 2 Millionen geſchäßt 

wurden, kann man für die Ureinwohner des Landes 
9&
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halten. Der Mandſchure iſt hoc<h gewachſen, von ſtraffer, 

männlicher Haltung, dunkler, jedoch nicht gelber Ge- 

ſichtsfarbe und kaum merkbar ſchlizäugig ; eine breite 

Stirn und der Schnurrbart unterſcheiden ihn von dem 

Chineſen. Der Schnitt der Kleidung iſt vollkfommen 

<hineſiſch von der traditionellen, blauen Farbe. Nur 

die Fußbekleidung iſt ander8, an Stelle der <ineſiſchen 

Schuhe mit dien Filzſohlen tragen die Mandſchuren 

ſogenannte Uly. Dieſe werden aus ſchwach gegerbtem 

Leder verfertigt, das meiſt nur roh bearbeitet iſt. Ein 

weiche3 Kraut -- Ula genannt -- wird in dieſe Schuhe 

hineingenäht. Ein Paar Uly koſtet höchſtens 30--40 

Kopeken ; ſie werden allgemein in der ganzen Man- 

dſc<hurei getragen. ; 

Die Leben3weiſe der großen Maſſe der Bevöl- 

kerung gleicht der der Chinejſen. Sie wohnen in ſo- 

genannten Fanjen =- eine Art Scheune mit Lehm- 

mauern. Nur auf der Südſeite befinden ſich Fenſter, 

die mit geöltem Papier verklebt ſind. An der rück- 

wärtigen Wand und an den Seitenwänden laufen aus 

Lehm gebaute Pritſchen entlang -- ſogenannte Kanas. 

Unter der Kana iſt vom Ofen aus ein Dampfrohr ent- 

lang geführt, um den Sit zu erwärmen. In der Mitte 

der Fanſe ſteht ein Herd, auf dem Kohlen glimmen 

und das Theewaſſer brodelt. Stundenlang können die 
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Mandſchuren an dieſem Herde hoden, beſonder3 im 
Winter, um ſich zu wärmen, dazu rauchen ſie und 
trinfen Tee oder warmes Waſſer. Eine Dece haben 
dieſe Fanſen nicht, nur einige Sparren ſind unter 
dem Dach gezogen, an denen Kukuruz, Reisbündel, 
Sqhuhe, getrocnete Fiſche, Kleidungsſtücke und allerlei 
andere Sachen hängen. 

Z1 der Fanſe iſt immer jchlechte Luft und beißender 
Rauch, daher ſind auch die meiſten Mandſchuren augen=- 
leidend. Eine Wand der Fanſe iſt zur Verrichtung 
der Gebete beſtimmt. Hier iſt eine Reihe aus Holz 
geſchnißter Gögenbilder oder Darſtellungen Buddhas in 
<ineſiſcher Auffaſſung aufgeſtellt, vor. dieſen brennen 
auf einfachen Leuchtern rote Wachskerzen, dazwiſchen 
ſtehen hier und da Steinkrüge. In dieſe Krüge ſollen 
Geſchenke für Buddha gelegt werden, doch ſcheinen die 
Mandſchuren, ſoviel ich habe beobachten können, es 
ſjür angebracht zu halten, nur das, wa3 ſie ſelbſt nicht 
mehr gebrauchen können, den Göttern zu opfern, denn 
meiſt lag in den Krügen nur die Aſche, die ſie aus ihren 
Pfeifen geklopft hatten. 

20--30 Fanſen bilden einD orf, das ſich jedoch weit- 
hin ausdehnt, da jede Fanſe inmitten der dazugehörigen 
Ländereien liegt. In der Mitte eines jolchen Dorfes 
liegt der Tempel, der im weſ entlichen einer Fanſe gleicht,
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nur von einer ſchöneren Mauer von gemuſterten und ver- 

- zierten Toren ſowie von einem ſauberen Hof umgeben iſt. 

Im ZInneren findet ſich keinerlei Schmucek. Die Bilder 

der höchſten Götter ſtehen dem Eingang gegenüber, 

während die Götter zweiten Grades an den Seiten- 

wänden ſtehen ; auch hier ſtehen vor den Gößenbildern 

Krüge und Schalen, wie in den Fanſen. Durch Vapuex- 

laternen wird der Tempel erleuchtet. 

Die Gözen ſind gewöhnlich ſizend dargeſtellt, meiſt 

als recht ſtarke Menſchen mit dicken Bäuchen und breiten, 

ſeiſten Geſichtern, was ihre Macht und Würde kenn- 

zeichnen joll. - | 

20 und mehr Mandſchuren hauſen zuſammen in 

einer Fanſe --- der Herr und ſeine Arbeiter. Die 

Frauen wohnen in einem befoüdeben Teil des Hauſes8, 

ohne jedoch beſonder8 von den Männern getrennt zu 

ſein. Sie ſind alle nach europäiſchem Geſchmack ſehr 

häßlich; ſie haben dieſelbe Tracht wie die Männer, 

nur txqgen jie rieſige ſilberne Ohrringe und eine ganz 

eigenartige Friſur. Im Gegenſatz zu den Chineſinnen 

verſtümmeln die mandſchuriſchen Frauen ihre Füße 

nicht, ihre ganze Eitelkeit gilt nur der Friſur. 

Bräuche, Religion und Zeremonien haben ſie voll- 

kommen von den Chineſen übernommen, ebenſo den 

Kultus der Toten, der ſoweit getrieben wird, daß jeder, 
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der in der Fremde geſtorben iſt, zur Beerdigung in 

jeine Heimat überführt wird. Eine ganze Flotille <ine- 

fiſcher Dſchungen iſt nur damit beſchäftigt, die in 

Wladiwoſtok verſtorbenen Chineſen in ihre Heimat zu 

befördern. , _ 
Auf den erſten Bli> erſcheint es unbegreiflich, wie 

es möglich war, daß die Mandſchuren den Chineſen zu- 

liebe alle ihre eigenen Sftten und Gebräuche aufgeben 

konnten, um die des überwundenen Volkes anzunehmen, 

doch es mußte ja ſo kommen, denn eine Nation von 400 

Veillionen, durch eine Jahrhunderte alte Kultur verbun- 

dener Menſchen *ftellt, ein ſv gewaltiges Übergewicht dar, 

ö-aß ein fleines Volkstum einfach davon aufgeſogen 

wird. ES iſt daher verſtändlich, daß die im Krieg er- 

probte, 40 000 Mann ſtarke mandſchuriſce Armee, 

welche im 17. Jahrhundert China eroberte und fich in 
der Nähe Pekings angeſiedelt hatte, unter dem Ein- 
fluß der numeriſchen Überlegenheit und nicht zum min- 
deſten der Frauen vollſtändig zu Chineſen wurde mcd 
ſich in friedliche Bürger verwandelte. | 

Außerdem beſteht noch jezt ein Geſeß, nach welchem 

es dem Chineſen verboten iſt, eine <ineſiſche Frau 

mit in das Ausland jenſeits der Großen Mauer zu 

nehmen. Daher waren alle Chineſen, welche nach der 

Mandſchurei au8gewandet waren, um hier ihr Glück
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Kzu ſjuchen und ſich in den weiten, unbewohnten Land- 

ſtrichen anzuſiedeln, wenn ſie in der neuen Heimat 

bleiben wollten, gezwungen, Mandſchurinnen zu 

heiraten. Da die weit ältere, <inefiſche Kultur der 

der Mandſchuren aber weit überlegen war, ſo machte 

ſich der Einfluß der Chineſen mehr und mehr geltend, 

und die aus8 ſolchen Miſchehen hervorgegangenen 

Kinder wurden in Sprache und Anſchauungen voll- 

kommen Chineſen. 

Unter dem Einfluß der Chineſen begannen auch 

die moraliſchen Eigenſchaften dexr Mandſchuren zu 

ſ<winden, mehr und mehr verlor ſich die ſrühere 

Sittenſtrenge, die Mandſchuren begannen ihr Äußeres 

zu vernachläſſigen, wurden geldgierig und ergaben ſich 

dem Spiel und dem Genuß von Opium. Wie in 

ganz China, ſo wird auch in der Mandſchurei ſehr 

viel Opium geraucht, und ſchon Knaben kann man 

jich nicht ohne ihre Pfeife denken. Natürlich wirkt - 

dieſe Unſitte ſehr ſchädlich auf die Volks8geſundheit ein 

und ſchon 30jährige Chineſen gleichen oft gebrochenen 

Greiſen. Dazu verderben die halbdunkeln, rauchigen 

JFanſen die Augen, ſo daß die meiſten Mandſchuren 

augenleidend ſind. Die Mandſchuren werden meiſtens 

nicht ſehr alt, ſo daß ſich die Greiſe einer bejonderen 

Hochachtung bei ihnen erfreuen, mit der ſie im übrigen 

auch allen di>den Menſchen begegnen, da ſie dieſe ſür 

bejonder38 fräftig und leiſtungsfähig halten. Wenn 

er Geld braucht, jo iſt der Mandſchure ein fleißiger 

und billiger Arbeiter, doch ſobald er einen Rubel in 

der Tajſche und noch nicht verſpielt hat, läßt er die 

Arbeit liegen. 

Mehr als einmal haZE ich die ehemaligen Be- 

ſiger als Arbeiter auf ihrer eigenen Fanſe geſehen, 

nachdem fie alles verſpielt hatten. Zum Spiel wird 

eine, mit einem Decel verſchloſſene Metalljchachtel be- 

nußt, in der ein Würfel mit ſchwarzen und weißen 

Seiten liegt. Nach- der verſchiedenen Stellung des 

Würfel8 zu dem Bankhalter und den Spielern wird 

Gewinn und Verluſt berechnet. 

Es erübrigt noch, einige Worte über die Speiſen 

der Mandſchuren zu ſjſagen: das vornehmlichſte Volk3- 

nahrungsmittel iſt Hirſebrei, auf mandſchuriſch Tſchu- 

midſa, ſeltener Reis und Gemüſe, wie Zwiebeln und 

wilder Knoblauch. Auch kleine, runde Kuchen wer= 

den aus Hirſemehl gebacken, während Weizenmehl 

jeltener hierzu - verwandt wird. Als Zutat wird 

Bohnenſc<hmalz benußt. Ferner wird ein ſehr übel- 

riechender Sc<hnaps, Chanſchin, aus Hixſe und Ku- 

furuz hergeſtellt, was auf ſehr einfache Weiſe ver- 

mittelſt einer Vorrichtung, die ſich in jedem <inefi-
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ſchen Haushalt findet, geſchieht. Zu Fleiſchſpeiſen wird 

nur Schweinefleiſch und Geflügel verwandt. Die 

Küſtenbewohner effék[ auch alles, was das Meer ihnen 

bietet, wie Fiſche, Krabben, Schne>en und Watjjer- 

pflanzen. Im allgemeinen iſt der Mandſchure fehr be- 

dürfnislo8, nur liebt er den Tee außerordentlich, und 

die Teekanne ſteht den ganzen Tag am Herdſeuer. 

Vor noch nicht langer Zeit hatte der Mandſchure keine 

anderen Intereſſen, als ſich ſeinen Leib zu füllen, mit 

Kartenſpiel Geld zu verdienen und Opium zu rauchen. 

Erſt das Auftreten der Europäer hat ihren Patrioti3- 

mus wieder gewect, und Räuberbanden trieben fi>) 

plündernd an den ruſſiſchen Grenzen umher. Die 

eigentlichen Mandſchuren finden in verſchiedenen Stel- 

' Iungen in den Jamen Verwendung, treten in die 

Armee (in den jſogenannten „Truppen der acht 

Fahnen“), dienen als Matroſen auf den ſtaatlichen 

Dſchungen des Sugari, welche al8 Transportſchiffe 

verwandt werden, und al8 Beamte auf den Sta- 

tionen; auch treiben ſie im Dienſte der ſtaatlichen 

Behörden Jagd. . . - 

Im Laufe der leßten Jahre hat eine ſtarke 

<hineſiſche Einwanderung in die Mandſchurei jtatt- 

gefunden, teil8 auf das Gerücht von der Entdeckung 

von goldhaltigem Triebſande hin (an den Flüſſen Mohe, 
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Scheltug und Aigun), teils auch auf Anregung der Re- 

gierung zur Crreichung ihre8 Ziele8 -- dichtere Be- 

völferung der an die ruſſiſche Grenze ſtoßenden Ge- 

biete. Außer den Mandſchuren und Chineſen finden 

ſich noch in geringer Zahl Golden und Orotſchen (am 

Amur), an der Weſtgrenze Mongolen und an der 

Oſtgrenze Koreaner. * 

- Schon ſeit langer Zeit ſind europäiſche Miſſionen 

tätig, im Intereſſe der Ziviliſation die Mandſchuren 

zum Chriſtentum zu bekehren. Schon im 18. Jahrhundert 

erſchienen katholiſche Miſſionäre in der ſüdlichen Man- 

dſchurei, zum Beiſpiel in Mukden, doch erſt im Jahre 

1860 begannen jfie mit Erfolg zu arbeiten, nachdem 

China einige Häfen, darunter Nikou, den Fremden 

geöffnet hatte. Zwei Miſſions8geſellſchaften blühten 

vor allen Dingen, die franzöſiſche und die engliſch- 

proteſtantiſche. Im Jahre 1894 gab es etwa 13000 

katholiſche Chineſen in der Mandſchurei, die Zahl der 

L]Zroteft(mten war viel geringer. Doch dank der von 

den Miſſionaren geleiteten und gegen die Angriffe der 

<hineſiſchen Behörden mit aller Hartnädigkeit ge- 

ſhüßten Schulen kann man das BVordringen des 

Ch]ciftentums als geſichert anſehen. Freilich iſt dies 

Chriſtentum meiſt nur ein äußerliches, in trüben Zeiten 

beten die mandſchuriſchen Chriſten doch wieder zu ihren
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alten Gößen. Wie wenig Erfolg die religiöſe Pro- 
paganda bis3her gehabt hat und welche Anſchauungen 
die Bevölkerung vom Chriſtentum hat, geht aus zahl- 
reichen Pamphleten auf die Tätigkeit der Miſſionare 

hervor. So ſchließt zum Beiſpiel eine dieſer Schmäh- 

jchriften, in der zunächſt alle Chriſten der Zauberei 
bejchuldigt werden, mit den Worten: „Soviel wiſſen 

wir genau, daß e8 nur der Zweck der <riſtlichen Re- 

ligion iſt, die Chineſen zu betören und alle Anhänger - 

Buddhas zu vernichten.“ 

% 

Die Berufsarten der Mandſchuren, 

Wie in ganz China, ſo lebt auch in dex Man- 
dſchurei die Bevölkerung hauptſächlich von der Land- 

wirtſc<aft. Es werden gebaut: große gelbe Hirſe 

(Gauljan oder Tſchumidſa), Kukuruz, Buchweizen, in 

den füdlichen Provinzen auch Reis. Im nördlichen 

Teile der Mandſchurei bilden Weizen und Hafer den 

größten Teil der Ernten. In vielen Gegenden wird 

auch vorzüglicher Tabak und Mohn (zur Gewinnung 
von Opium) gebaut. Tabak raucht jeder Mandſchure, 

ob arm oder reich, auch die Frauen verſagen ſich dieſen 
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Genuß nicht. Im Süden gedeiht außerdem der Baum- 
wollenſtrauch und der Maulbeerbaum. Die Ernten 
ſind ſehr reich, in der Ebene des Sungari, der Schazk- 
fammer der Mandſchurei, nicht ſelten 20- bis 30-fach. 

Der Reichtum an Getreide am Mittellauf de3 Sungari 
geht j<on aus dem Überfluß, beſonder8 an Weizen, 

hervor, der hier jedes Jahr herrſcht und der eine 
reichliche Ausfuhr von Getreide ermöglicht. Im Jahre 
1891 wurden etwa 1 Million Pud auf dem Markte 
von Mukden verkauft und 100000 Pud nach Cha- 

barowsk geliefert. 

- Auch die Viehzucht ſteht in Hohex Blüte; be- 

jſonderx3 werden Schweine, Hammel und Rindvieh ge- 

züchtet. Lekteres wird zur Feldarbeit verwandt. Ochſen 

von 18 bis 20 Pud Gewicht ſind durchau3 keine Selten- 

heit. Mit ihren Ochſenherden hat die Mandſchurei 

das ganze Amurgebiet verſorgt. Auch die im Lande ge- 

zvogenen Pferde (Mo) find gut und als8 Reitpferde 

verwendbar, doch findet man ſie nur in geringer Zahl. 

Dagegen werden viel Maultiere gezüchtet, um als Zug- 

tiere Verwendung zu finden. Sie find ganz außer- 

ordentlich ausdauernd und mit Leichtigkeit zieht ein 

fleiner Efel 6. bis 7 Pud. i 

Auch der Bergbau hat im Laufe der letzten Jahre 

einen mächtigen Aufſchwung genommen, nachdem ſich
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die <ineſiſche Regierung entſchloſſen hat, einigen Geſell- 

jchaften das Recht zur Ausbeutung der im übrigen 
noc< längſt nicht genügend erforſchten Schäße] der 

Berge zuzugeſtehen. 

In der Gegend von Girin und von Nikou wird 

Eiſen gewonnen, doch findet ſich dies auch noch an vielen 

anderen Stellen, wo noc<h keine Bergwerke angelegt 

ſind ; auf Vorhandenſein von Eiſen laſſen immexr die 

mit Te (Eiſen) zuſammengeſeßten Ort8namen ſchließen, 
3. B. Te-dao, Te-lin, Lao-te-tſchan (auf Kwantung) 

1u. f. w, | 

Steinkohlengruben jind bei Mukden und auf der 

Halbinſel Liaho-tung, im Jahre 1898 ſind auch an 

der Strecke der mandſchuriſchen Bahn, in der Nähe 

von Tſitſikar, bedeutende Lager gefunden worden. 

- Reiche Silberbergwerke hat die Umgebung von . 

eikou aufzuweiſen, während Gold im ganzen Lande 

gefunden wird, zum Beiſpiel in Form von Triebſand 

am Amur, bei Sanſin, Ninguta und auf ruſſiſchem 
Gebiet in der Nähe von Port-Arthur. Ferner iſt 

die Mandſchurei reich an Salz, Salpeter und Schweſel, 

was die Errichtung großer Pulverfabriken ermöglicht. 

x 

Die Boxer oder (![kxunckxu[Ln. 

Der Reichtum der Mandfchurel genügt aber nicht 
nur für den Unterhalt ſeiner BEWOHUEXZ ſondern jähr- 

lich lodte er eine Menge <ineſiſcher Flüchtlinge -- 
Verbrecher und Abenteurer -- in ihre Grenzen, die 
jedes Schuzes entbehren, hérbeé. Dieſer Auswurf der 
menjchlichen Geſellſchaft ſchließt ſich in Banden zu- 
jammen, die man Chunchuſen nennt, und die vom 
Raub und von der Plünderung der friedlichen Be- 
völferung leben. Sie f*cheuenxfick) auch nicht, größere 
Städte zu überfallen, und noch im Jahre 1885 haben 
ſie die Stadt Bei-tuan eingeäſchert, auch ſteüten die 
ChUnck)hfen einen beträchtlichen Kontingent für die auf- 
ru[)éer[fck)en Banden der Taipingen im Jahre 1875. 

Die Wälder und Gebirge der Mandſchurei bieten ihnen 
vorzügliche Schlupfwinkel gegen die Verfolgungen der 
regulären, <ineſiſchen Truppen, ja man fkann ſogar 
jagen, daß die <ineſiſchen Behörden es mit ihrer Ver- 
folgung nicht einmal beſonders ernſt nehmen, da die 

Chunchuſen, mit denen ſie nicht ſelten heimlich in 

Verbindung ſtanden, für ſie eine Art Erwerbsquelle 

bildeten. 

L



Die Yerkehrsverhältnilſe. 

Die Kunſtſtraßen in der Mandſchurei befinden ſich, 

beſonders während der Regenzeit, in ſehr ſchlechtem 

Zuſtande. In erſter Linie ſind hieran die meiſt ſehr 

ſchwer beladenen, zweiräderigen Laſtwagen ſchuld. Dieſe 

ſchneiden tiefe Geleiſe, die durch das Regenwaſſer noch 

ausgewaſchen werden, in die Wege ein. Infolgedeſſen 

liegen alle Hauptſtraßen der Mandſchurei tiefer al3 

das ſie umgebende Gelände, in der Regenzeit bilden ſie 

richtige Flußbetten, jo daß jeder Verkehr auf ihnen un- 

möglich iſt. Dagegen bieten dieſe Straßen im Winter 

ein buntbelebte3s Bild : in langen Reihen ziehen hoch- 

beladene Wagen nach den Haupthandel38pläßen des 

Lande3 und an den bis8her verödeten Landſtraßen wer- 

den jogar zeitweiſe Wirtsöhäuſer errichtet. Straßen, 

welche zu Truppenbewegungen und zum Marſch auch 

nur leichter Trains zu benußen wären, ſind nur wenige 

vorhanden, dagegen ſfinden wir ſehr viel Saumpfade, 

und man fkann wohl jagen, daß jedes Flußtal eine 

Verbindungsſtraße zwiſchen den-in der Nähe gelegenen 

Punkten darſtellt, da jeder Flußlauf von einem 

Saumpfad begleitet wird. Die Heerſtraßen kann 

man einteilen in ſolhe, welche von der ruſſiſchen 
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Grenze in das Innere des Landes führen, und in 

die Querſtraßen, welche die weſtlichen Provinzen mit 

den öſtlichen verbinden. 

Zu den erſteren gehören die Straßen: 

1. Blagoweſchtſchen8k--Aigun--Mergen--Tſitſi- 

kar--Bodune--Girin -- eine von einer Telegraphen- 

linie begleitete, 970 Werſt lange Poſtſtraße, die für 

alle Truppengattungen gangbar iſt. 

2. Staro Zuruchaitui--Chailar--Tſitſikar -- eine 

500 Werſt lange, in jchlechtem Zuſtand befindliche Poſt- 

ſtraße, mit 2 Päſſen über den Großen Chingan. 

3. Staro Zuruchaitui =- die Ebene de8 Namin-- 

Mergen -- ein ſchlechter, 470 Werſt langer Fahrweg. 

4. Von Chabarowsk längs des Uſſuri und Nor 

nac< San-Sin, ein ſchlechter, 420 Werſt langer Saum- 

pfad. 

Au38 dem ſüdlichen Uſſurigebiet führen 3 Fahr- 

wege nach der Mandſchurei: * * 

1. von Turi-Rog nach San-Sin ; 

2. von Poltawskaja über vie Feſtung Echo nach 

Ninguta und Girin; * 

3. von der Poßjet-Bai über Chuntſchun eben- 

falls nach Girin (250 Werſt). | 

Der wichtigſte dieſerx drei Wege iſt der von Pol- 

tawskaja, da beim Vormarſch auf dieſer Straße nach 
R. Ultlrich, Die Mandſ<urei. 3
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Girin ſfaſt bis zur Mitte des Weges die Eiſenbahn 

benußt werden kann. Der wichtigſte Knotenpunkt der 

Verkehröwege der füdlichen Mandſchurei iſt Mukden 

=- die alte Hauptſtadt des Landes, die durc< gute 

Straßen mit Girin, Port-Arthur, Nikou und Peking - 

verbunden iſt. 

Die Straße nach Peking, die ſogenannte „Kaifer- 

ſtraße“, iſt <hauſſiert und wird gut gepflegt. Von den 

Straßen, die als Verbindungs8wege zwiſchen den im 

öbſtlichen und weſtlichen Teil der Mandſchurei operieren- 

den Truppen in Betracht kommen können, iſt in erſter 

Linie die Straße von Tſitſikar nach Chulantſchen und 

weiter, an der Eijſenbahn entlang durc< die Cbene 

des Modogli nach der Feſtung E<ho, zu nennen. 

Ferner der vom Oberſtleutnant Bernow im Jahre 

1889 erfundete Weg von Urga nach Dolon-nor und 

Bodune, der zum Teil durch die Mongolei führt und 

für ein kleineres Detachement aller Waffen gangbar 

iſt, wenn dasſelbe ſein Brennholz mit ſich führt, denn 

der Weg führt durch eine vollkommen waldloſe Ebene. 

Bezüglich der Waſſerſtraßen verweiſe ich auf da8, was 

bei der Beſchreibung de8 Sungari erwähnt wurde. Es8 

erübrigt nur noch, einige Worte über die Schiffbarkeit 

des Amur, .der vielleicht al8 Operation38baſis der Ruſſen 

angejehen werden kann, zu ſagen. 
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Von Stretjensk an der Schilka an iſt der Amur 

bis8 Nikolajewsk an ſeiner Mündung ſchiffbar. 

Von Stretjen8k bi8 Chabarowsk iſt der Amur, der 

hier die Grenze der Mandſchurei bildet, 2136 Werſt 

lang, zu Tal legen die Dampfer dieſe Strec>e in 14 bis 

15 Tagen, zu Berg in 20 bis 21 Tagen zurück. Die 

Amurflotte beſteht aus 108, zwei Dampfſſchiffahrts- 

geſellſchaften gehörigen Dampfern, von denen die eine, 

die „Amur-Dampfſchiffahrt8geſellſchaft“, verpflichtet iſt, 

in beſtimmten Zeiträumen den Poſtdienſt zu verſehen. 

Die Schiffahrt wird Ende April eröſfnet und dauert 

bis Ende Oktober. Bei. niedrigem Wajſerſtande der 

Schilfa werden die Paſſagiere von Stretjensk aus auf 

Barken und Fähren, welche von kleinen, flachgehen- 

den Dampfern geſchleppt werden, befördert. CEinige 

Dampfer gehören der oſtc<hineſiſchen Eifſenbahnbaugeſell- 

ſc<haft und dienen ausſchließlich zum Transport der 

für den Eiſenbahnbau nötigen Laſten. 

An den Hauptſtraßen ſind in Abſtänden von 40 

bis 45 Werſt Poſtſtationen errichtet, in denen je 30 bis 

40 Pferde gehalten werden, die den Reiſenden unent- 

geltlich gegen einen, vom Gouverneur der Provinz 

unterzeichneten AusSweis, dem zur Legitimation eine 

Hahnenfeder beigedru>t iſt, zur Verfügung geſtellt 

werden. 
3
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Außer der erwähnten Telegraphenlinie beſteht noch 

telegraphiſche Verbindung zwiſchen Girin--Ninguta-- 

Chuntſchun, ſowie zwiſchen Port-Arthur und Chun- 

tſ<un. Die Telegraphenſtationen ſind mit Chineſen, 

die auf der Telegraphenſchule von Tientſin vorgebildet 

ſind, beſeßt. Die Telegramme werden in lateiniſcher 

Schrift ausgeſertigt. 

? 

Die mandſchuriſche Bahn. 

Che ich näher auf die Beſchreibung der mandſchuri- 

jc<en Bahn, die dazu berufen ſein wird, dem ganzen 

wirtſchaftlichen Leben in der Mandſchurei eine andere 

Richtung zu geben, eingehe, will ich die Gründe dar- 

legen, welche Rußland dazu veranlaßten, dieſe Zweig- 

ſtre>e von der großen ſibiriſchen Bahn aus auf fremdem 

Grund und Boden zu erbauen. Dieſe Gründe ſind kurz 

ſolgende : 

1. In techniſcher Hinſicht bietet der Bau der Bahn 

nach dem ruſſiſchen Hafen Wladiwoſtok bedeutend ge- 

ringere Schwierigkeiten bei einer Tracenführung durch 

die Mandſchurei, al8 längs des Amur. 

2. Die Stre>e Zuruchaitui--Wladiwoſtok iſt 600 

m
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Werſt kürzer als die Stre>e Stretjen8k--Chaba- 

rows8k--Wladiwoſtok. 

3. Die 400 bis 500 Werſt füdlich dex Amurlinie 

| führende Strec>e der mandſchuriſchen Bahn führt durch 

ein reiches Land, mit ſehr günſtigen Lebensbedingungen, 

die eine Beſiedelung ausſichtsvoller erſcheinen laſſen. 

4. Die Bahnſtrecke liegt weit genug vom Amur 

entſernt, jo daß ſie deſſen Bedeutung als Handelsſtraße 

nicht beeinträchtigt und auch von ihm nicht beein- 

- trächtigt wird. ' 

Doch ſprach auch ein ſehr gewichtiger Grund da- 

gegen, daß nämlich im Falle eines Krieges die Eiſen- 

bahn jich vecht unangenehm bemerkbar machen könnte, 

wie dies auch tatſächlich während des Boxeraufſtandes 

geſchehen iſt. Denn es iſt eine ſehr ſchwierige Aufgabe, 

eine Eiſenbahnſtre>e von 2000 Werſt Länge zu ſichern, 

und wer auch Rußlands Gegner im Oſten ſei, immer 

wird er als erſtes Ziel die Zerſtörung der Eiſenbahn 

ins Auge faſſen, was für <ineſiſche Truppen oder für 

angeworbene Chunchuſenhorden fkeine ſonderlichen 

Scwierigkeiten bieten wird. Dieſe Gefahr wäre ver- 

mieden, wenn die Strecke auf dem linken Ufer des 
Amur geführt wäre, wo ſie durch den Lauf diefes8 Fluſſes 

und durch die ring3um wohnenden ruſſiſchen Koloniſten 

geſichert würde.
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Auf Grund der während des ruſſiſch-japaniſchen 

Krieges 1895 von Rußland durch Wahrung der Neu- 

tralität dem. <ineſjiſchen Reiche geleiſteten Dienſte, er- 

klärte ſich der Kaiſer von China zur Annahme der ruſſi- 

j<en Vorichläge bereit und gab im Jahre 1896 die 

Genehmigung zur Gründung der „Oſtc<hineſiſchen Eiſen- 

bahnbaugeſellſchaft“, welche al8 Eigentümerin der von 

ihr erbauten Bahn auf die Dauer von 80 Jahren 

vom Tage der Eröffnung des Verkehr3 an anzuſehen 

iſt, und welcher gleichzeitig das Recht eingeräumt wird, 

im Dienſte der Geſellſchaft ſtehende Truppen zur 

Dedkung der Eiſenbahn innerhalb der Mandſchurei auf- 

zuſtellen. “ Nach der Abtretung Port-Arthur8 an Ruß- 

land entſchloß ſich dann die <ineſiſche Regierung ferner- 

hin zu der Genehmigung, auch die8 durch eine Zweig- 

ſtre>e an die geplante Bahn anzuſchließen und gleich- 

zeitig die zum Bau dieſer Strecke nötigen Vermeſſun- 

gen vorzunehmen. Jeßt, wo die Bahn vollendet iſt, 

muß man zugeben, daß bei der Anlage der Arbeiten 

verſchiedene Fehler gemacht worden ſind. Da man 

nämlich vor allem die überwiegend ſtrategiſche 

Bedeutung der Bahn im Auge haben mußte, ſo hätte 

ſie, wie die transkaſpiſche Bahn, durch Eiſenbahn- 

truppen, die nötigenſalls ihre Uniform hätten ablegen 

können, erbaut werden müſſen. Die Leitung hätte man 
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landesfundigen, im Amurgebiet ſtehenden Ingenieur- 

offizieren anvertrauen ſollen. 

Al3 Arbeiter beim Eiſenbahnbau hätte man m]ck) 
Möglichkeit nur Ruſſen anſtellen ſollen, ohne an den 
höheren Löhnen derſelben Anſtoß zu nehmen. Das 

Geld wäre dann auch ruſſiſchen Untertanen und nicht 
<ineſiſchen Arbeitern zugute gefommen, die Bahn wäre 
vor allen unliebſamen Überraſchungen ſicher geweſen. 
Al3 Schuzwache, deren Notwendigkeit nicht zu leugnen 
iſt, hätte man Mandſchuren in ruſſiſchem Solde an- 
ſtellen ſollen, die ſicherlich ebenſo gut wie unſere Koſaken 
mit den Chunchuſen fertig geworden wären, anderer- 

jeits aber nicht den Anlaß zu fortwährenden Streitig- 

keiten mit den <ineſiſchen Behörden gegeben hätten, 

welche in der ruſſiſchen Grenzwache nur Okkupat[ons- 

truppen fahen. 

Anſtatt deſſen wurden, wie aus amtlichen Be- 

richten hervorgeht, nur Eiſenbahningenieure zugelaſſen, 

und zwar meiſt Leute, welche die Verhältniſſe des Lan- 

des gar nicht kannten. Als Arbeiter wurden zum 

Eiſenbahnbau nur Chineſen wegen der geringeren Löhne 

herangezogen, ſo waren im Jahre 1898 von 100000 

Eiſenbahnbauarbeitern nur 5000 Ruſſen. 

Wenn man den Charakter des Chineſen kennt, ſo 

wird man leicht begreifen, daß auch bei der peinlichſten



Genauigkeit in den Abrechnungen mit einer ſo großen 
Menge Menſchen Mißbräuche und Unehrlichfeiten vor- 
kommen mußten, da man ja keinerlei Garantie dafür 
bejaß, ob das Geld auch dem rec<htmäßigen Empfänger 
ausgezahlt wurde. Wie ſc<on oben erwähnt, ähneln 
ſich die Geſichter der Mandſchuren derartig, daß man 
auch nach jahrelanger Bekanntſchaft und nach langem 
Zuſammenleben mit ihnen nur ſchwer ſagen kann, ob 
dies der Chineſe Fu-Fu oder Fu-tſchen-Fu iſt, zumal 
jich auch in den ruſſiſchen Päſſen keine anderen Merk- 
male fanden, wie: ſauber, po>ennarbig u. f. w. Da- 
her wurde auch von den Arbeitern die Schuld an allen 
Unregelmäßigkeiten und Unehrlichkeiten den <ineſiſchen 
Beamten der Bahnverwaltung zur Laſt gelegt, ſo daß 
das Mißtrauen gegen dieſe von Tag zu Tag wuchs. 
Ferner wurde bei der Tracierung der Bahn nicht 

ſelten die Heiligkeit und Unantaſtbarkeit der <ineſiſchen 
Triedhöfe verleßt, was ebenfalls zweifello3 dazu bei- 
getragen hat, die Stimmung gegen die Ruſſen unter 
der djineſiſchen Bevölkerung zu ſchüren. Ferner ex- 
jchienen in der ruſſiſchen Preſſe Mitteilungen über 
Funde koſtbarer Altertümer, von den Ingenieuren der 

Bahn veröffentlicht, was ebenfall8 beſſer unterblieben - 

wäre. | 

Die Trace der oſtc<hineſiſchen Bahn iſt im all- 
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gem_einen befannt : Bei Abagaitui überſchreitet ſie die 
Grenze Transbaikalien3s und führt zunächſt nach dem 
3000 Einwohner zählenden Chailar, weitere 200 Werſt 
führt jie dann durch flaches Hügelland, überwindet den 
Großen Chingan in mehreren Tunnels, und ſteigt nach 
überſchreitung des Fluſſes Jal in die Ebene des Noni 
hinab, 15 Werſt füdlich Tſitſikar. Der Noni wird 
bei der Station Fuljardi überſchritten, dann führt 

die Bahn durch eine ebene, ſandige Steppe an das 
Ufer des Sungari, den ſie ſüdlich Chulantſchen, bei 
Charbin, überſchreitet. Hier teilt ſich die Bahn in 
zwei Strecken, deren eine in öſtliher Richtung über 
Aſche-<e und Nikols8k-Uſſurisk nach Wladiwoſtok führt, 
während die ſüdliche über Kwang-tſchen-t3y, Tſchantu- 
fu, Mukden, Tjelin und Tſin-Tſchou, Dalni und Port 

Arthur erreicht. 

Von Daſchitſchao zweigt ſich eine weitere Teil- 
ſtre>e nach Nikou (Niutſchwang) ab: die Geſamtlänge 

der Hauptſtrecke beträgt 1440, die der Strecke Charbin-- 

Port Arthur 980 Werſt. 

Während de8 Baue3 wurde die Linie in drei Ab- 

ſchnitte geteilt: einen weſtlichen, einen öſtlichen und 

einen jüdlichen, auf denen allen gleichzeitig gearbeitet 

wurde. Mit Rücſicht auf ſtet8 drohende politiſche 

Verwikelungen wurde der Bau der Bahn möglichſt be-
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jhleunigt, we3halb die Linie auch einen proviſoriſchen 

Charakter trug. Außerordentlich ſcharfe Kurven, mit 

einem Radius von 300 Metern, und. die ſchärfſten 

Steigungen wurden ruhig mit in Kauf genommen, 

Brücken faſt gar nicht erbaut, die Züge vielmehr auf 

Fähren und Flößen über die Flüſſe geſeßt. Stellen- 

weije ſind die Schienen auf 10 und 20 Werſt langen 

Stre>en in der Ebene ohne Unterbau direkt auf die 

Erde gelegt. 

m Oktober 1900 wurde beſchloſſen, Port Arthur 

mit Charbin durch eine Bahn zu verbinden, die Strece 

dementjprechend umzubauen, Brücen zu errichten und 

die Kurven auf den normalen Radius zu bringen. 

Erſt nach dem interimiſtiſchen Bau einer Bahn 

jedoch iſt es möglich, die für den ſorgfältigeren Au8bau 

nüötigen Materialien, wie Zement, Eiſen, Brückenteile 

u. |. w. heranzuſchaffen. 

Man kann wohl ohne Übertreibung ſagen, daß die 

Städte Chailar, Tſitſikar, Chulantſchen und Ninguta 

die wick)tigften Zentren der Verwaltung und des Han- 

dels der Mandſchurei ſind. Sie alle werden jedoch 

von der Bahn nicht berührt, dieſe führt vielmehr einige 

Werſt an ihnen vorbei, und ſogar die Übergang3- 

ſtelle über den Sungari hat man nicht nach Chulan- 

tichen gelegt, ſondern nach dem nur wenige Werſt 

-- 43 - 

ſtromauſwärt8 gelegenen Dörfchen Charbin, welches 

hierdurh dexr Siß der Eiſenbahnverwaltung ge- 

worden iſt. - 

Im Juni 1900 war die Eiſenbahn in folgendem 

Zuſtande : 

Die Strec>ke Nikols8k--Uſſurisk nac<ß Charbin war 

ſertig und für Arbeiterzüge eröffnet. Der weſtliche 

Teil der Bahn war im Groben bis Chailar fertig, weiter 

bis Tſitſikar waren erſt die Erdarbeiten in Angriff ge- 

nommen. Die ſüdliche Stre>de war im Groben bis8 

Mukden fertig, in Charbin waren zahlreiche Werk- 

ſtätten für den CEiſenbahnbau errichtet. 

% 

Der Bandel der Mandſchurei. 

Den Handel der Mandſchurei vergegenwärtigt man 

jich am beſten an der Hand der Verkehr38wege. Aus 

der Überſicht über die Tätigkeit der Bevölkerung geht 

hervor, daß dies im äußerſten Oſten Aſien3 gelegene 

Land eine ſelbſtändige Rolle zu ſpielen vermag, da e8 

einen Überſchuß von Naturprodukten aller Art hervor- 

bringt, wie: Weizen, Tabak, Hirſe, Hanf, Öl, Bohnen 

und Opium. Doch erſchweren die großen Entfernungen,
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welche die Handel8zentren vom Meere trennen, das 

Aufblühen de8 Handels ſowie die Ausfuhr der Natur- 

produkte ſehr. Die Waffexftr]aßen werden ſo gut wie 

gar nicht au8genußt, außer dem Liao-ho, der von der 

Mündung bis Telin ſchiffbar iſt, und dem Sungari, 

welcher zum Transport von Getreide und Vieh in 

da8 Amurgebiet dient. 

Die Nachrichten über die Einfuhr fremder Waren 

geben einen deutlichen Begriff von dem, was die Cin- 

wohner brauchen, doch leider ſind wir Ruſjen gerade 

am Handel mit der Mandſchurei, trohdem wir ihre 

nächſten Nachbarn ſind, nur ſehr wenig beteiligt. Erſt 

in den lezten Jahren ſind ruſſiſche Tuche, Zuker, 

Kerzen, Betroleum und Streichhölzer auf den Märkten 

der Mandſchurei erſchienen, dank der Entwickelung der 

von der Oſtchineſiſchen Eiſenbahnbaugeſellſhaft organi- 

ſiexrten Schiffahrt auf dem Sungari. 

Zu den Haupteinfuhrgegenſtänden in die Man=- 

dſchurei gehören Papier-, Seiden-, Metall- und Por- 

zellanwaren. Die Einfuhr erreichte im Jahre 1890 eine 

Höhe von 15 Millionen Rubeln. 

Ausgeführt wird aus der Mandſchurei in Das 

Amurgebiet Weizen, Hirſe, Hafer und Schlahtvieh, 

nach Japan und China Bohnen, Bohnenöl, Holz und 

Opium. | * 

Die wichtigſten Häfen der Mandſchurei ſind Nikou 

und Daguſchan (beide für den Holzhandel) und Schan- 

hai-fwan, das mit Peking durch eine Bahn ver- 

bunden iſt. 

Der Innenhandel in dex Mandſchurei iſt ebenfalls 

jehr umſfangreich, doch man kann Zahlen dafür nicht 

angeben, da jegliche ſtatiſtiſche Nachrichten fehlen. 

Von den Pläßen für den Innenhandel ſind zu er- 

wähnen : 

1. Mukden, wo Weizen und Bohnenösl umgeſezßt 

werden. 

Cbenſo ſtrömt in Mukden der ganze Handel mit 

Häuten und Pelzen, die hier auch verarbeitet werden, 

zuſammen. Mupkden iſt die Hauptſtadt der Provinz 

Schen-tſin. E8 iſt von einer dicken, ſteinernen Mauer, 

die aus dem 17. Jahrhundert ſtammt, umgeben, und 

hat etwa 200000 Einwohner. Berühmt iſt Mukden 

durc< ſeine im Jahre 1680 gegründete Akademie. 

2. Girin -- Hauptſtadt der Provinz gleichen 

Namens -- iſt im Jahre 1673 gegründet. E8 liegt am 

Sungari, der von hier aus ſchiffbar wird. Auch Girin 

wird durch eine alte, ſteinerne Mauer geſchüßt; ein 

großes, ſehr reichlich aus8gerüſtetes Arſenal und Pulver- 

magazin machen die Stadt in ſtrategiſcher Hinſicht be- 

fogders wichtig ; die Einwohnerzahl beträgt 200000.
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Hauptſfächlichſte Handel8gegenſtände ſind Tabak und 

Steinkohle. Da in der Stadt ziemlich viel Mo- 

hamedaner leben, gibt e8 hier zwei Moſcheen. 

3. Tfitſikar -- 50000 Einwohner, unweit der 

oſichineſiſchen Bahn, iſt die Hauptſtadt der Provinz 

Cheilun-tſjan. Eine ſehr lebhafte, viel beſuchte Han- 

delöſtadt. Im September findet hier ein großer Vieh- 

markt ſtatt. Tſitſikar iſt nicht befeſtigt. 

4. Bodune, Kwang-tſentſy, Bain-ſuſo, Aſche-<he 

und Chulantſchen ſind wichtige Handelsſtädte in der 

Ebene des Sungari; Getreide, Holz, Öl und Schnaps 

bilden die wichtigſten Handel3artikel. Auch wird in 

diejſen Städten viel Handwerk getrieben. 

Lon den weniger bedeutenden Städten verdienen 

noch Erwähnung Tjelin, Ninguta, Aigun, Mergen und 

Chailar, welche Sißz der Verwaltung und des Handels 

der gleichnamigen Kreiſe fſind. Aigun als Grenzſtadt 

iſt ſchwach befeſtigt. Die Beſeſtigung38anlagen beſtehen 

aus einem quadratiſchen Erdwalle und Palliſaden von 

4 Meter Höhe. n 

Cbenfalls find befeſtigt Tjelin am. Liao-ho, Gai- 

tſchen und Gai-dſ<hou am Wege von Mukden nach 

Port Arthur, Echo, öſtlich von Ninguta und Chun- 

tſchun in der Nähe des Poßjet-Bai. 

Beinahe in jedem Städtchen der Mandſchurei findet 
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ſich eine Art Befeſtigung, Impan, die für eine Lanſe, 

d. h. etwa 1000 Soldaten berechnet iſt. Alle JImpans8 

haben denjelben Typus : die aus geſtampftem Lehm ge- 

bildeten Seitenmauern ſind 160 und 100 Meter lang 

und 3*/, Meter hoch ; am Fuße ſind diefelben 4 Meter 

did, oben 75 Zentimeter. Von außen iſt der Wall 

ſaſt unerſteigbar, innen iſt er mit einem Schüßenauf- 

tritt verſehen. An den E>en ſind Geſchütße aufgeſtellt, 

im Innern liegen aus Lehm gebaute Kaſernen oder 

Fanſen für die Beſazung. In der Mitte liegt meiſt 

das mit einem Türmchen geſchmückte Haus de3 Kom- 
mandeur3 der Lanſe. Oft ſind auch die E>en des Im- 

pans durch Türme geſchmüct. * 

pe 

Die YPerwaltung. 

Die Mandſchurei beſteht aus drei Provinzen: Chei- 

lun-tſjan mit der Hauptſtadt Tſitſikar, Girin mit der 

Hauptſtadt Girin und Schen-tſin mit der Hauptſtadt 

Mukden. n 

An der Spiße jeder Provinz ſteht ein General-Gou- 
verneur (Dſjan-Dſjun) ; die Provinz wird in Gouverne- 
ments (Fu) -- eingeteilt, dieſe wieder zerfallen in Tſchou 



(Bezirke) und Schani (Kreiſe). Doch iſt die Einteilung 
nicht genau durchgeführt und oft wiſſen die betreffen- 
den Mandarinen nicht, zu welchem Bezirk das eine oder 
andere Dorf gehört. Ähnlich wie in Peking ſind auch 
in Mukden Gebäude aller höheren Verwaltungsbehör- 
den, außer den Miniſterien. Ein ganzes Stadtviertel 
wird nur von den Verwandten der kaiſerlichen Familie 
bewohnt, welche als Abzeichen einen gelben Gürtel 
tragen. 

Die höheren Beamtenſtellen in der Provinz Chei- 
lun-tſjan werden von Daotais, die angeſehenen man- 
dj<huriſchen Familien entſtammen, bekleidet, deren Tä- 
tigfeit jich aber nur darin bemerkbar macht, daß ſie 
Steuern in Form von Pelzen eintreiben. Viel höhere 
Bedeutung hat in der Mandſchurei, wie auch ſonſt in 
China, die Selbſtverwaltung der Städte, deren Aufgabe 
es in erſter Linie iſt, die Steuern zweckentſprechend 
zu verteilen. 

Aus der oben angeführten Gliederung der Ver- 
waltung folgern zu wollen, daß die Mandſchurei ein 
bejonders gut regiertes Land ſei, wäre jedoch völlig 
verfehlt. Da die Beamten es für jelbſtverſtändlich hal- 
ten, Geſchenke anzunehmen, ſind die Gericht8gebäude 
und Kanzleien zu Geſchäftskontoren herabgewürdigt, 
in denen dunkle Ehrenmänner ihr Weſen treiben. 
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General Putjata, ein vorzüglicher Kenner der 

Mandſc<urei, <arakteriſiert ihre Verwaltung in fol- 

genden Worten: 

„Es iſt allgemeine Sitte, in den Kanzleien zu 
ſpionieren und Angelegenheiten zu hinterbringen. Die 

Verteilung der Steuern erfolgt völlig willkürlich, 

1o daß Staatsfinanzen und Bevölkerung darunter lei- 

den. Das den Beamten vom Staate gezahlte Gehalt 

iſt ſehr gering, Schreiber und Unterbeamte der Jamen 

erhalten ſogar keinerlei Löhnung ; e3 iſt klar, daß dieſe 

fſich aus eigener Machtvollkommenheit ihre Honorare 

verſchafſen, dexen Höhe mit der Stellung des Beam- 

ten ſteigt.“ 

Doch die Bevölkerung ſieht dieſe Zuſtände al38 ganz 

berechtigt an und der Chineſe ſagt: „Wenn jemand einen 

Richter braucht, ſo mag er ihn auch bezahlen.“ 

Beſonders willfürlich wird die Gericht8barkeit ge- 

handhabt. Die Gouverneure haben volle Gewalt über 

Leben und Tod de8 Mandſchuren und oft lajſſen ſie 

einen Mann hinrichten, ohne daß er vorher verurteilt 

oder der Fall auch nur unterſucht iſt. Man kann ja 

au:ch in einem Lande, wo die Folter noch angewandt 

wird, keine gerechte Rechtsſprechung erwarten. Jede 

Gewalttätigkeit oder die Begünſtigung einer ſolchen wird 

unweigerlich mit dem Tode beſtraft; man kann beinah 
R. Ullrich, Die Mandſchurei. 4
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